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Kirchplatz Nr. 3. 7 


Nr. 494. 


Deutſchland. 

Berlin, 22. Oktober. Die bei den Eiſen⸗ 
bahnbrücken gemachten Erfahrungen haben gelehrt, 
daß der eiſerne Ueberbau ſolcher Brücken, ſelbſt der 
von angeſehenen und zuverläſſigen Brückenbau⸗An⸗ 
falten aus geführte, nicht ſelten ſchon nach wenigen 
Jahren Mängel zeigte, die, wenn fie auch eine 
augenblickliche Gefahr für die Sicherheit des Bau⸗ 
werks befürch en ließen, doch geeignet waren, bei 
längerm Fortbeſtande die Sicherheit in bedenklicher 
Wliſe zu verringern. Deshalb finden bel dieſen 
Brücken, um etwaige Mängel rechtzeitig zu entdecken 
und heben zu können, ſchon ſeit langer Zeit regel- 
mäßige Unterſuchungen der Eiſenkonſtruktionen ſtatt. 
Da aber in den letzten Jahrzehnten eber ſo wie auf 
den Eiſenbahnen auch auf den öffentlichen Verkehrs 
ragen vielfach Brücken mit eiſernem Ueberbau zur 
Ausführung gekommen find, jo hat der Minifter 
der öffentlichen Arbeiten auch die regelmäßige 
Unterſuchung der eiſernen Stra⸗ 
ßenbrücken für geboten erachtet und hatte die 
Oberpräſtdenten zu Anfang biejes Jahres zu einer 
Anzeige darüber aufgefordert, ob in dieſer Bezie⸗ 
hung in den einzelnen Provinzen bereits Beſtimmun⸗ 
gen getroffen find. Aus den ipzwiſchen ringegange- 
nen Berichten ergiebt ih nun, daß, abgeſthen von 
den wenigen vorhandenen Kettenbrücken, derart ge 
Unterſuchungen der eiſernen Straßenbrücken über- 
haupt nicht oder doch nur in beſchränktem Umfange 
ſtattgefunden haben, daß der Erlaß des Minifters 
jedoch zum Theil Anlaß gegeben hat, die Einfüh- 
zung ſolcher Urterſuchungen anzuordnen. Der Mi- 
niſter hat in Folge deſſen unterm 13. d. M. ver⸗ 
fügt, daß, wo dies fritens der Gtants- oder Pro- 
vinzialverwaltungen oder ſeitens einzelner Brſitzer 
ſolcher Brücken bereits geſchehen if, das Ergebniß 
der den erlaſſenen Anweiſungen gemäß aus geführten 
Unterſuchungen abzuwarten jet, bevor eine Aende 
rung oder Ergänzung dieſer Anweiſungen in Er- 
wägung genommen wird. Wo aber biſtimmte Vor⸗ 
ſchriſten noch nicht biſtehen, da ſollen dieſelben als⸗ 
bald erlaſſen werden, und zwar ſteut die neue, im 
Zentralblatt der Bauverwaltung veröffentlichte Mi⸗ 
niſterlalverſügung für dieſen Fall eine Reihe von 
Geſichtepuntten für die techniſche Behandlung der 
Unterſuchungen auf, welche für den Erlaß der be⸗ 
zuͤglichen Anweiſungen feſizuhalten und als maßge⸗ 
bend zu betrachten find. Die hiernach aufzuſtellen⸗ 
den Vorſchriften ſollen zur Kenntniß des Mimiſters 
gebracht werden. 

— In badiſchen llerikalen Blättern war die 
Im His blick auf die Vorgänge bei den jüngſten ba⸗ 
diſchen Landtagswahlen von vornherein ganz un⸗ 
glaub hafte Mittheilung verk reitet worden, daß Mei- 
zus geverſchiedenhetten zwiſchen dem Großherzog und 
dem leitenden Miniſter Turban er tſlanden wären, 
Die oſſiztele „Karler. Ztg.“ erklärt dieſe Behaup⸗ 
lungen für durchaus undegründit. 

— In dem wegen Landesverraths wider den 
Hauptmann a. D. Hentſch eingeleiteten Straf- 
verfahren handelt es ſich, wenn die Informationen 


Feuilleton. 


Der Subſtitut. 


Mr. Whiffles — der ehrenwerthe Vater un⸗ 
ſeres Helden Mr. Adolphus Whiffles — war ein 
reſcher Berlihire Farmer, der, bevor er ſich vom 
Geſchäſte zurückzog und daſſelbe ſeinem Sohne über⸗ 
luß, meinte, daß ein Beſuch in der Metropole den 
Geiſt dieſes liebenswürdigen Jünglinge ſchärfen 
würde, was dieſem jungen Herin ſehr nöthig war. 
Der Sohn ſprang bei dieſer Abſicht vor 
Ireude in die Lüfte, beſonders als hörte, daß er ſich 
allein auf die Reife machen ſollte. 
Mit dem väterlichen Segen und reichgefüllter 
Börſe langte Mr. Whiffles jun. in London on 
und inflalirte ſich dort in einer billigen Wohnung 
in der Savoyſtraße. 
Natürlich nahmen die Thtater Mr. Whiffles' 
Af anerlſamkeit garz beſonders in Anſpruch, und 
die Nähe der verſchiedenen Theater und Konzerte 
bhaͤuſer gewährte ihm große Befriedigung. Der Ar- 
blick der „Birufsmäßigen“ in ihrem Alltags koſtüm 
flößte ihm großes Interiſſe ein, und feine Freude 
überſchritt alle Grenzen, als er die Bekauntſchaft 
ine hervorragenden Orcheſtermitglledes vom Royal 

aſh⸗Theater mochte. In der erſten Viertelſtunde 


des „B. gel." richtig find, um Mittheilungen] Hände drückten, würde keinen Einfluß auzüben auf men müſſen, 


über den Theil unſeres Mobilmachungsplanes, wel⸗ 


cher den Ankauf der Remonten betrifft, und über reits zu einander ſtänden “ 


eine geheime Schleßinſtruktion. Von der Preisge⸗ 
bung von Feſtungsplänen und Dergleichen ſoll da⸗ 
gegen nicht die Rede fein. Hentſch hat die bezüg ⸗ 
lichen Mittheilungen dem auch in Verbindung mit 
Kraſzewski ſchon vielfach genannten Literaten Adler 
gemacht, der vorgegeben haben ſoll, daß er das 
ihm gelieferte Material für öſterreichiſche Zeitſchriften 
benutzen wolle. Zwiſchen Hentſch und Adler war 
bedungen, daß die gewechſelten Briefe ſogleich nach 
Kenntnißnahme dem Abſender wieder zugeſtellt wer⸗ 
ten ſollten, was von Seiten des Adler aber nur 
theilweiſe geſchah. Derſelbe ſoll vielmehr Briefe zu- 
rückbehalten, der preußſſchen Regierung ausgeliefert 
und hierdurch den Hentſch verrathen haben. Heniſch 
behauptet, daß er ſeit zwei Jahren, d. i. von dem 
Zeitpunkte ab, an dem er erfahren, daß Adler die 
ihm gelle erten Mittheilungen zu einem anderen, als 
dem angegebenen Zweck verwende, keine Nachrichten 
mehr geliefert habe. Das vom Kriegsminiſterium 
über dieſe Angelegenheit abgegebene Gutachten ſoll 
dahin gehen, daß ein Theil der von Hentſch mit⸗ 
getheilten Sachen ſekret ſei, der andere aber nicht, 
daß aber die Publikation des letzteren immerhin 
ſchädlich wirken könne. Der Angeſchuldigte und fein 
Rechtsanwalt bemühen ſich nachzuweiſen, daß die 
vom Kriegeminiſterium als ſektet bezeichneten Sachen 
thtilweiſe in Juſtruktions büchern enthalten ſelen; 
dieſer Nachweis ſoll in einigen Punkten auch be⸗ 
reits gelungen fein. Endlich wird dem „Tgbl.“ 
beſtätigt, daß die Akten vom Reichsgericht be- 
hufs Vervollſtändigung der Beweis erhebung vor 
einiger Zeit nach Berlin zurückgegeben worden ſind. 

— In unſerem Nichbarlande Holland 
vollzieht ſich eben eine erſreuliche Thatſache. Das 
belgiſche Königspaar macht dem holländiſchen Herr⸗ 
ſcherhauſe einen mehrtägigen Beſuch und beſiegelt 
damit in friedlicher und öffentlicher Weiſe die h.rz⸗ 
lichen Verbindungen, welche ſich zwiſchen Belgien 
und Holland entwickelt haben, nachdem vor einem 
halben Jahrhundert die Locrrißung Belgiens von 
Holland ſtattfand. Die hob ändiſche und die bel⸗ 
giſche Preſſe begrüßen das Ereig aiß mit freudigen 
Worten. Die Holländer haben den Länderverluſt 
verſchmerzt und find nicht jo kleinherzig, nun auch 
auf die nachbarliche Freundſchaft verzichten zu wol⸗ 
len. Das „Algemten Handelsblad“ ſagt in f iner 
derzlichen Begrüßung des königlichen Gaſtes, dieſe 
Zo ſammenkunft der Herrſcher ſei freilich keine ſolche, 
weiche die Welt aus Rand und Band bringe, aber 
für Belgier und Holländer ſei fie ein feſlerliches 
Zeugniß deſſen, was ſeit Jahren ſchon die beiden 
Völker mit Glück und Erfolg anfebten : ein Zeug⸗ 
niß gegenſeitiger Freundſchaft. Das „Dagbl. 
voor Nederlaud“ ſchreibt: „Wir Niederländer gön⸗ 
nen Belgien von Herzen feine Unat hängigkeit. Po⸗ 
litiſche Ziele dat dieſe Fürſtenzuſammenlunft nicht. 
.. . Die mehr deer weniger große Herzlichkeit, 
mit welcher die Könige beider Staaten fi. bie 
ieee eee eee eee 


— 


die Beziehungen, in welchen die beiden Volter be⸗ 

— In Betreff der Frage wegen der Neutra- 
lität Nordſavoyens iſt der „Bund“ in der Lage, 
die Nachricht der „Rp fr.“, daß Frankreich 1870 
die Schweiz erſucht habe, das neutraliſirte Gebiet 
von Nordſavoyen zu beſetzen, richtig ſtellen zu kön⸗ 
nen. Ein ſolches Begehren lag in offizieller Form 
nicht vor, demnach konnte die Schweiz ihrerjeits 
auch nicht die Weigerung ausſprechen, von ihrem 
Beſetzungsrechte Gebrauch zu machen. Die Schritte 
wegen der Beſetzung von Savoyen im Okto ber 
1870 gingen vom P äfekten von Savoyen aus, 
welcher beim Bundes rath aufragte, ob er beabſich⸗ 
tige von ſeinem Beſetzungsrecht Gebrauch zu machen. 
Der Bundes rath erwiderte, er müſſe die Frage, ob 
und wann er von ſeinem Rechte Gebrauch machen 
wolle, feiner eigenen Auſchauung vorbehalten, er jet 
aber bereit, über diejenigen Punkte, welche hierbei 
eine Vertinbarung wünſchenswerth erſcheinen laſſen, 
mit der franzöſiſchen R⸗gierung fi ſoſort ins Ein- 
vernehmen zu ſetzen und gewärtige darüber eine 
weltere Aeußtrung. 

Eine ſolche erfolgte nicht. Von einer Ableh⸗ 
nung der Beſetzung iſt alſo keine Rede. 

— Im Hinblick auf die unmittelbar bevor- 
ſtehende Wiedereröffnung der parlamentaxiſchen Seſ⸗ 
ſton in Frankceich bereiten die Unverſöhnlichen der 
äußerſten Linken ihren Feldzug gegen das Kabinet 
Jules Feriy vor. Während aber vor einigen Ta- 
gen verlautete, daß dieſer Anflurm auf dem Gebiete 
der inneren Politik verfucht werden würde, weil hier 
zu hoffen ſteht, daß die Jatransigenten in den Or⸗ 
leaniſten und Bonapartiſten Bandesgenoſſen finden 
werden, geht aus einem ſoeben veröffentlichten Schrei⸗ 
ben des Deputirten Gatineau, Präſidenten der ul⸗ 
traradikalen Parteigruppen, hervor, daß die aus⸗ 
wärtige Politik als ein günſtiges Kampfterrain an- 
geſeben wird. Herr Gatineau hält dafür, daß der 
Konſeilpräſtdent mit den in Rouen und Havre ge- 
halıenen Banketreden nur bezweckt habe, den Kampf 
vom Gebiete der auswärtigen Po tik auf dasjenige 
der inneren zu ſpielen, eine Abſicht, die jedoch ver⸗ 
eitelt werden müſſe. Die Tonkinfrage wird alſo 
allem Anſcheine nach als Operauonsbaſis für die 
äbßerſte Linke dienen, obgleich auch die übrigen mi⸗ 
litäriſchen Abenteuer wie das madagaſſiſche in den 
parlamentariſchen Debatten eine Rolle ſpielen wer⸗ 
den. Der heute vorliegende „Figaro“ weiſt bereits 
darauf hin, daß die Entſchädigungsſumme, welche 
dem ang blich zu Unrecht verhafteten Miſſtonar 
Shaw ausgezahlt werden ſoll, den Anlaß zu einem 
ſcharfen Angriffe gegen das Kabinet bieten wird. 
Das erwähnte Blatt betont weiter, daß, falls die 
Entſchädigungspflcht gegenüber dem Engländer 
Shaw anerkannt würde, da sit die gleiche Pflicht 
rückſichtlich aller im Inlande zu Unrecht verhafteten 
Perſonen anerkannt würde. Hierbei wird nur über⸗ 
ſehen, daß, ſo bald es ſich um internationale Bezie⸗ 
hungen handelt, andere Rückſichten in Betracht kom⸗ 
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ihrer Bekanntſchaft gelobte er demſelben ewige 
Freundſchaft, und von Zeit zu Zeit bekräſtigte er 


ihr Bündniß damit, daß er ſeinen neuen Bekannten 


zu einem ausgewählt fünen Diner lud. 

Unſere Erzäßlung beginnt, als Mr. Whiffles und 
ſein Gefährte — Namens Mr. O'Leamy — jeit 
ſechs Wochen faſt unzertrennlihe Freunde waren. 

Mit Betrübniß batte Mr. Whiffles ſeit Kurzem 
den Aue druck tiefer Milancholie auf Mr. O’Reary’s 
ausdrucksvollen Zügen wahrgenommen, und er war 
feſt entſchloſſen, den Grund dieſer Schwermuth zu 
erforschen. 

„Sind Sie keank 7“ fragte unfer Held eines 
Abends, nachrem ſie im Hotel fein foupi t hatten 
und zur beſſeren Virdauung ein paar peiße Whis⸗ 
leys ſchlürften. 

Mr. O'Leay ſeufzte, ſchütte lte trauig den Kopf 
und leerte fein Glas als Antwort. 

„Das Abendeſſen iſt Ihnen wohl nicht bekom⸗ 
men, Sie haben vielleicht zu viel gegeſſen,“ fährt 
Mr. Wbdiffles theilsehmend fort. 

„O nicht das Abendeſſen iſt es, das mich 
plagt,“ bemerkt ſein Gefährte, „ſondern der Sub⸗ 
ſtitut.“ 

Mr. Whlffles verſtand dieſe wyſteriöſe Ant- 
wort nicht. Er dachte lange und ernſt darüber 
nach, ſchliißlich aber gab er das Bemühen, den 
Sinn von ſeines Freundes Worten zu begreifen, 
auf und bat um eine Erklärung. b 


madagaſſiſchem Gebiete nicht ſo wie auf framöfl- 
ſchem Boden ſchalten kann. © 
Ausland. 


Paris, 20. Ottober. In den Wandelgän⸗ 
gen des Palais Bourbon bewegte ſich heute eine 


bedeutende Anzahl von Drputirten, die ſänmtlich in 


großer Ungewißbelt über die Wendung waren, welche 
die Angelegenheiten nach Eröffnung der Kammern 
nehmen könnten. Die Regierung wird ſich vermuth 
lich genöthigt ſehen, Konzeſſtonen zu machen und 
die unverzügliche Fortſitzung der Berathung des Ge⸗ 
meindegejebes verlangen und den Entwurf des Ver⸗ 
einsgeſetzes vorlegen. Ob fie damit durchdringt, 
wird natürlich von dem Schickſale der Interpella⸗ 
tionen, welche geſlellt werden, abhängen. 

Paris, 20. Oktober. In einer ofſtztöſen Note 
dis „Tempe“ werden alle Nachrichten der Joarnale 
bezüglich der Eatſchädigung des engliſchen Miſ⸗ 
flonars Shaw als ungenau bezeichnet. Die Regie⸗ 
rung babe bis jetzt weder die Ziffer der Entſchädt⸗ 
gung feſtgeſetzt, noch die Art der Realifirung der 
letzteren beſtimmt. Da einige Journale bel dieſer 
Gelegenheit an die Affaire Pritchard und den dar⸗ 


aus für die Julimonarchie erwachſenen Schaden er⸗ 


innern, fügt der „Temps“ hinzu, es genüge zu be⸗ 
merken, daß Pritch ard ſchuldig war, während die 
Schuldloſigkeit Syaw's altenmäßig erwieſen iſt. Der 
„Gaulois“ kündigt das demnächſtige Erſcheinen eines 
neuen Manifeſtes des Prinzen Napoleon an. Nach 
direlten Juformatlonen iſt dieſe Nacheicht jedoch un⸗ 
begründet. f 

London, 19. Oktober. (B. B.-8.) Zu den vielen 
abſonderlichen Ausſtellungen, an die wir hier gewöhnt, 
iſt eine Eſel-Ausſtellung in Romſey getretin, deren 


Zweck wohl nur wenigen Auserwählten klar iſt, und 5 


eine Katzen Ausſtellung im Cryſtal-⸗Palace, die, wenn 
auch ebenfalls gasz überflüſſtg, doch wenigſtens in 
der hieſigen Vorllebe für dieſe Thiere eine Entſchul⸗ 
digung findet. Jede Familie beſitzt eine oder meh⸗ 
rere Katzen und daher erklärt es ſich auch, daß 
viele tauſend Perſonen herbelſtrömen, um ſich die 
350 Exemplare anzuſehen, die lang- und kurzhaa⸗ 
rig, ſchwarz, weiß, grau und melirt zur Schau ſte⸗ 
hen. Eine gewählte Jury ertheilt 49 Geldprelſe 
und verſchledene Silbermedalllen an Diejenigen, die 
die hervorragendſten Thiere geſandt. Es erlſtirt hier 
übrigens in Batterſta eine Anſtalt, der Diejenigen 


Familien, die London zeitweiſe verlaſſen, ihre Katzen 
in Pflege geben, und die je nach der Höhe dir 


Zahlung ihren Koſtgänger mehr oder weniger Kom⸗ 
fort bietet. 18 Pence (1,50 M) per Woche iſt 
der niedrigſte Preis, der ſich indeß weſentlich erhöht, 
wenn für die zur Pfla ge übergebenen Katzen ein ge- 
ſonderter Raum und ein gewählteres Diner ver⸗ 
langt wird. 

Die Abkürzung von Seereſſen iſt eine Frage, 
der man bei uns ſlets große Aufmeikſamkett ge⸗ 
ſchenkt hat. Die Fahrt nach Amerifa in weniger 


als einer Woche zu machen, hat man ſchon ermög⸗ 


Mr. O'etary that ein paar tiefe Züge aus 
ſeiner Zigarre und klärte dann Mr. Whiffles über 
feine geheimnißvollen Worte auf. 

Aus Mr. O'Learp's Erzählung erfahr Mr. 
Whifflts, daß es im Royal Daſh-Tyeater Sitte 
war, daß einzelne Orchtſtermitglieder ſich bei ſtatt 
findenden Konzerten hin und wieder von ihrem 
Polen abſentiren durften, unter der Bedingung, 
daß fie einen tüchtigen Subſtituten ſtellten, der die 
Stelle des Ab weſenden genügend vertreten konnte. 

Für gewöhnlich mangelte es nicht an derarti⸗ 
gen Subſtituten, aber Mr. O'Leary geſtand, daß 
er tich allen Bemühens und Suchens unbegreif⸗ 
licherwelſe keinen finden lonnte, der willig oder fähig 
geweſen wäre, ihn am folgenden Abend im Theater 
zu vertreten, während er einem profitablen Engage⸗ 
ment folgte, das er für ein elegantes Weſtend⸗Kon⸗ 
ziert angenommen hatte. 

Ohne ſich auch nur einen Moment zu beden⸗ 
ken, warf Mr. Whiffles ſich ins Mittel und bot 
feine Dienſte ar. 

„Thorheit!“ erwiderte O'Leary barſch, „was 
verſtehen Sie von Muſil 2" 

Darauf wußte Mr. Whiffles freilich nichts 
zu antworten. Was er nicht verſtand, das hätte 
er wohl jagen können, davor hütete er ſich aber 
wohlweielich. 

Es entſtand eine peinliche Stille. Mr. O'Leary 
rauchte ſchweigend einige Zeit weiter, während er 


hin und wieder einen forſchenden Blick auf das 
beſorgte Geſicht von Mr. Whiffles warf, wie wenn 
er irgend einen großen Plan in ſelnem Tiefinnerften 
erwog, aber noch gar keinen Rath wußte, wie er 
denſelben ausführen könne. 

Plötzlich rief er: 

„Ich hab's! Ich danke Ihnen, mein lieber 
Whiffltes. Ich nehme Ihr großwüthiges Anerbieten 
an. Ja, Sie ſollen mein Subſtitut ſein.“ 

Zr ſagen, Mr. Whlffles wäre entzückt dar⸗ 
über geweſen, wäre nur ein ſchwacher Ausdruck ſei⸗ 
ner Gemüthsſtimmung. Er ergriff Mr. O'Leary's 
Hand und drückte fie, in⸗ig. Ja, er ſah feine 
ſtolzeſten Hoffnungen in Erfüllung gehen. Er würde 
Zutritt hinter den Kuliſſen eines Theaters haben. 
Es giebt nicht Worte, um ſeine Empfindungen nur 
einigermaßen auszudrücken, als er ſeinem Freunde 


ein williges Ohr lieh, welcher fortfuhr, ihm die 


nöthigen Inſtrultionen zu geben. 

Eiſtens erllärte Mr. O'Leary, daß das Or⸗ 
cheſter des Re pal Daſh⸗Theaters zwei Poſaunen⸗ 
bläſer habe, von denen er ſelbſt der eine ſei, und 
zur genauen Richtſchnur machte er Mr. Whiffles 
darauf aufmerkſam, daß, wenn der Vorhang auf- 
gebt, die zwei Poſaunen den Helden des Stückes 
ankündigten. 


Foitſetzung folgt.) 


zumal die Framöfige Regterur g Pan 
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(the Rose-queen) mit Ballet. 
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licht, augenblicklich iſt aber ein Dampfer im Bau, 
der die Reiſe in weniger als ſechs Togen zurück- 
legen wird und wean das ntueſte Peoj kt, einen 
Tunnel zwiſchen England und Irland zu bauen, 
zur Aus führung lommen ſollte, jo daß der Abgang 
der Schiffe von dort aus erfolgen kann, werden ſich 
die Paſſaglere nur 4½ Tag auf See befinden. 
Vorläufig will man den Verſuch machen, die Inſel 
Wight und Portsmouth durch elne unterſeelſche, bei⸗ 
nahe eine deutliche Melle lange Eiſenbahn zu ver- 
binden, und gelingt Dieſes, ſo iſt es keine Frage, 
daß dann ſofort der engliſch⸗triſche Tunnel in Angriff 
genommen wird. 

Die Mäßlgleitsgeſellſchaften find von einem 
ſchweren Schlage bedroht. Ihre Maxime, ſlets Thee 
zu trinken, findet in fach wiſſenſchaſtlichen Kreiſen 
lebhafte Oppoſition, und hervorragende Gelehrte ha⸗ 
ben erklärt, daß der fortwährende Theegenuß noch 
ſchädlicher ſei als der alkoholartiger Getränke. Das 
reizt aber die Temperenz⸗Vertine nur zu größeren 
Anſtrengungen und ſie verſuchen auf alle mögliche 
At, das Publikum der unteren Klaſſen an ſich zu 
ziehen. Sie verwerthen ſogar das Theater als 
Mittel für dieſen Zweck und bieten ihren Anhän⸗ 
gern für 1 Penny (10 Pf.) eine vollſtändige Oper 


oder die Albany teilt allerdings nicht darin auf. 


Provinzielles. ö 

Stettin, 23. Oktober. Nach einem dea Re- 
glerungspräſtdenten, Regierungen und Landdroſteten 
zugegangenen Etlaſſe des Miniſters des Innern ſind 
die über die Beerdigungsfetſten beſtehen⸗ 
den Anordaungen durch das Reichs geſetz vom 6. 
Februar 1875 ober die Beurkundung des Perſo⸗ 
nenſtandes nicht aufgehoben worden und unterliegen 
Zuwiderhandlungen gegen die eben erwähnten An- 
ordnungen der Beſtrafung nach 8 367 Nr. 2 des 
Reichsſtrafgeſetzbuches. Der § 60 des Riichsgeſetzts 
vom 6. Februar 1875 ſetzt feſt, daß ohne Geneh⸗ 
migung der Ortspollzelbehörde keine Beerdigung vor 
Eintragung des Sterbefalles in das Regiſter ſtatt⸗ 
finden darf. Der Gelſtuche oder der über den Be⸗ 
gräbnißplatz die Aufſicht führende Beamte, von wel⸗ 
chem daher die Anordnung der Beerditzung aus⸗ 
gehen muß, darf, abgeſehen von dem vorgeſehenen 
Ausnahmefall, in welchem eine beſondere polizeiliche 
Beerdigungs⸗Erlaubniß beigebracht wird, die Berrdi⸗ 
gung nur vornehmen laſſen, wenn ihm vorher die 
Beſcheinigung des Standesbeamten über die Ein⸗ 
tragung des Sterbefalles vorgelegt worden iſt. Der⸗ 
ſelbe wird aus der Beſcheinigung Tag und Stunde 
des erfolgten Todes des zu Beerdigenden erſehen 
und ſich danach zu richten haben. 

— Es giebt immer noch ſo leichtgläubige Per⸗ 
fonen, daß ein Betrüger ſelbſt für das plumpeſtt 
Schwindelmanöver feine Opfer findet. So kam 
vorgeſtern Nachmittag der Arbeiter Joh. Dam ⸗ 
rath aus Petershagen bei Kaſekow von Tantow 
auf dem hieſigen Bahnhofe an. Am Bollwerk traf 
er mit einem ihm unbekannten Arbeiter zuſammen, 
der frug, wohin er wolle. D. erwiderte, er wolle 
ſich einen Rock kaufen, und der Unbekannte ver⸗ 
ſprach ihm Wolle zu einem Rock zu ſchenken, falls 
D. ihm behülflich ſei, ſechs Pferde von Stettin 
nach Angermünde zu ſchaffen. Die Bahnfahrt ſollte 
er dazu frei erhalten, ebenſo Verpflegung auf der 
Reiſe. Damrath erklärte ſich hierzu bereit, und 
Beide gingen zuſammen welter, plötzlich ſagte der 
Unbekannte, ir müſſe noch eine Koppel kaufen und 
da er lein Geld bei ſich hatte, erſuchte er den D. 
um 5 Mk., welche dieſer auch gab. Als Sicher⸗ 
heit übernahm er dafür von dem Unbekannten einen 
„Freifahrſchein ber Berlln⸗Stettiner Bahn“. Beide 
gingen dann nach der König -Albertſtraße, wo der 
Unbekannte den D. einige Treppen hoch ſchickte, um 
die Koppel abzuholen. Inzwiſchen verſchwand der 
Unbikannte mit den geliehenen 5 Mk. und D. wuß te 
bald erfahren, daß er einem Betrüger in die Hände 
gefallen, denn der angebliche Freifahrſchein ſtellte ſich 
als ein einfacher Wiſch Papier heraus, welchem je⸗ 
der Menſch die Fälſchung auf den erſten Blick an⸗ 
ſehen mußte. 

— Der Poſtdampfer „Neckar“, Kapt. R. 
Buſſius, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, wel⸗ 
cher am 7. Oktober von Bremen und am 9. 
Oktober von Southampton abgegangen war, iſt 
am 19. Oktober 3 Uhr Nachm. wohlbehalten in 
Newyork angekommen. 

Der Poſtdampfer „Ohio“, Kapt. G. 

Meyer, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, wel⸗ 

cher am 3. Oktober von Bremen abgegangen war, 

iſt am 20. Oktober wohlbehalten in Baltimore an- 
gekommen. 

— Bei der königl. Polizei⸗Direktion find ſeit 
8. v. M. angemeldet: 

Gefunden: 1 Dienſtbuch auf den Namen Anna 
Leppin — 1 ſchwarzes Kinderarmband — 1 
ſchwarzledernes Portemonnaie mit 75 Pf. — 
1 Heine Schere — 1 Entrteſchlüſſel — 1 
Hundehalsband mit der Marke 679 de 1883 — 
1 Kriegsdenkmünze 1870/71 — 1 ſchwarzle⸗ 
dernes Portemonnale mit 1 Mk. 20 Pf. — 1 
Kanarienvogel — 1 kleiner Hohlſchlüſſel — 1 
Dienſtbuch für Marie Schu) — 1 weiße ge⸗ 
ſticte Damen handmanchette mit vergoldetem Knopf 
— 1 Hahn und 1 Huhn — 1 Heiner Hohl- 
ſchlüſſel — 1 Stück weißes Leder — 1 grauer 
Regenſchirm mit Holzkrücke — 1 weiße runde 

Blech marke, gez. J. M. — 1 Hausthürſchlüſſel 
— 1 braunledernes Portemonnaie mit 35 Pf. 
— 1 Bad ſchwediſche Streichhölzer — 1 Sold ⸗ 
buch für Füſilier Robert Köppen — 1 Hunde⸗ 
ſteuermarke Nr. 98 de 1883 — 1 Paar grau- 
wollene Kinderſtrümpfe — 1 neue tiſerne Wa⸗ 
genbuchſe — 1 ſchwarze Briefmappe nebſt einem 
Strick — 1 alte Pferdedecke — 1 blaugeſtrich ener 
Dienſtmauns karren mit 2— 3 Zentner Schiffs ⸗ 
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ketten — 1 Entreeſchlüffel — 1 Hausthürſchlüf⸗ 
ſel — 1 baumwollener Regenſchirm, gz. A. B. 
— 1 gelber, anſcheinend nicht goldener Trauring, 
gez. E. K. — 1 Kinderpulswärmer, grün und 
grau geſtreift mit brauner Kante — 3 Heine 
Schlüſſel am Ringe — 1 alter Regenſchirm, 
oben grau, unten blau. 

Die Verlierer haben ihre Rechte binnen 3 

Monaten bei der obigen Behörde geltend 

zu machen. 

Verloren: I Einhundertmarlſchein — 2 oder 3 
je 2½ Ztm. lange Glieder einer goldenen Uhr⸗ 
kelte, welche durch runde Zwiſchenglieder und 
Ringe mit einander verbunden waren und an 
denen ſich ein Medaillon, ein blondes Haarſträhn⸗ 
chen enthaltend, befand — 1 dunkle Reiſeplüſch⸗ 
decke — 1 ſchwarzledernes Portemonnaie mit 
einem Einhundertmarkſchein, 7 Zehnmaikſcheinen, 
etwas kleinem Gelde und einigen quitlirten Rech⸗ 
nungen — 1 blauwollene Pferdedecke mit grauer 
Leinewand gefüttert — 1 Erſatz⸗ Reſerveſchein 
II. Klaſſe und einen Heimathsſchein auf den 
Namen Wilhelm Heitefuß — 1 goldenes Me 
dalllon mit 2 Photographlen — 1 ſchwarzes 
Portemonnaie mit 3 Mk. 40 Pf. — 1 dunkel- 
blonde doppelte Haarflechte — 1 Medaillon mit 
3 Photographien — 1 neu beſohlter Herren 
Lederpantoffel — 1 ſchwarz ledernes Portemon⸗ 
nale mit 8— 10 Mk. und 1 Färbermarke. 

Köslin, 22. Oktober. Das Kösliner Publi- 
lum wurde geſtein Abend durch den Brand eines 
Scheunengebäudes neben dem Hotel „Pommerſcher 
Hof“, in dem vlele Zeugen des Prozeſſes wohnen, 
erſchreckt, 

Gieifswald, 22. Oktober. Nach den bis 
jetzt vorllegenden Reſultaten erhielt bei der Reichs⸗ 
tagserſatzwahl im bieſigen Wahllriiſe Graf Behr⸗Beh⸗ 
tenhof (konſervativ) 7567 St., Senator Schwarz 
(liberal) 6117 Stimmen. Aus 9 Bezirken fehlen 
die Reſultate noch. — Die Wahl des Grafen 
Behr iſt vollſtändig geſichert. 


Stadt⸗Theater 

Sonntag, 21. Okober. „Rigoletto.“ 
Oper in 4 Alten von Verdi. Obwohl zwei 
Jahre vor dim „Troubadour“ entſtanden, laſſen 
beſonders die drei erſten Akte des „Rigoletto“ ſchon 
jene beſſere Richtung erkennen, die Verdi in ſpäte⸗ 
ren Jahren, nach dem „Troubadour“, befolgte und 
der er in neueſter Zeit zu ſeinem eigenen Ruhm 
immer mehr und mehr treu geblieben iſt. Nur der 
letzte Alt, der uns ganz in die triviale Sphäre des 
„Troubadours“ führt, weicht von dieſer Beſſtrung 
erheblich ab und läßt nicht ein muſtkaliſches Wohl⸗ 
empfinden, wohl aber die Bewunderung ſeiner glän- 
zenden Technik aufkommen, die auf die großen 
Maſſen des Volks, im Beſonderen der Italiener, fo 
zündend zu wirken »eeignet iſt. Wir bedauern, hier 
nicht einmal das jüngſte Werk des genialen Kom⸗ 
poniflen, „Aida“ zu Gehör zu bekommen, das ge⸗ 
rade 20 Jahre (1871) nach „Rigoletto“ entſtan⸗ 
den iſt, um daran nachweiſen zu lönnen, wie weit 
der neue an Wagner und Mtyerbeer ſich anleh⸗ 
nende Verdi von dem in den beliebten, aus gefahre⸗ 
nen Wegen der italleniſchen Masſirt ſich bewegenden 
alten Verdi ſich entfernt habe. Wie Wagner 
heute nicht den „Rienzi“ und kaum den „Holän- 
der“ als gelungene Werke anerkennen will, ſo ſträubt 
ſich der Komponiſt der „Aida“ gegen die immerhin 
wirkungsvolle Drehorgelmuſik des „Troubadours“. 
Man nennt Verdi in feinem Geburtslande des ita⸗ 
lleniſchen Wagner, well er feine Werke zu m uſik⸗ 
dramen zu ſtempeln mehr und mehr hinneigt. Im 
„Rigoletto“ iſt die Handlung unſtreitig dramatiſch er 
als im „Troubadour“, nur jagt das verwerfliche 
Sujet derſelben unſerem heutigen Geſchmacke nicht 
mehr zu. Daß es uns vergönnt war, die Oper 
nach jahrelanger Pauſe wirder auf dem Repertoire 
erſchrinen zu ſehen, haben wir in erſter Reihe un⸗ 
ſerm neuen Bariton Herrn Manheit und ferner 
der Koloraturſängerin Frl. Wally zu verdanken, 
denen die Partien des Rigoletto und der Gilda 
recht gut liegen. Die muſikaliſche wie dramatiſche 
Aufgabe, die Rigoletto zu erfüllen hat, iſt nicht 
leicht, ſie erfordert in gefanglicher Beziehung einen 
großen Umfang der Stimme, da ſie dem Tenoriſten 
Konkurrenz macht und auch an die Tiefe Anſprüche 
ſtelt. Nicht jeder Bariton iſt in der Lage, über 
ein ſolches Regiſter von Tönen zu verfügen. Wir 
ſagten ſchon, daß Herrn Manheit's Stimme eine 
vorzügliche Höhe beſitzt und dieſem Umſtande iſt es 
zuzuſchrelben, daß die Beſetzung der Titelrolle über⸗ 
haupt möglich wurde. Herr Manheit löſte, was 
er verſprach Seine Leiſtung verdient unbedingte 
Anerkennung, ſie erwärmte nicht nur, ſie ergriff ſo⸗ 
gar und hat er dieſen Erfolg auch zum großen 
Theil feinem wirkungsvollen Spiel zuzuſchreiben. 
Frl. Wally iſt ſchnell zum Liebling unſeres Pu⸗ 
blikums geworden. Ohne eigentlich über glänzendes 
Stimmmaterial verfügen zu können, das du ch 
äußere Entfaltung blendete, hat fie ſich durch ihre 
angenehme Vortragsweiſe, ihre große Kunftfer- 
tigkeit und ihr wirklich anmuthiges, natürlich es 
Spiel jo recht in die Herzen der Stettiner hineln⸗ 
geſchmuggelt und gönnt man ihr das warme Pläp- 
chen recht gern. Wir hören und ſehen Frl. Wally 
mit innigem Vergnügen. Als Gilda konnte ſie in 
der bekannten Koloratur- und Staccati⸗Arie des 
zweiten Alts ihre ganze Bravour zeigen, ſie that es 
mit großer Liebe und erntete bei offener Szene leb⸗ 
haften Beifall und Hervorruf. Die Duette zwiſchen 
Gilda und dem Herzog, zwiſchen ihr und Rlgoletto, 
ſowie die demſelben voraufgehende Erzählung im 
dritten All, „Wenn ich an Feſtestagen“ gelangen 
Fil. Wally korrekt und ausnehmend gut. Hatte ſie 
an Herrn Trochlil (Herzog) nun nicht immer 
einen geeigneten und ſicheren Partner, fo fand fie 
einen folgen doch in Herrn Manheit, der in dem 


erwähnten Duett „Ach! weine, weine, o weine an 
meinem Buſen“ wirklich Vorzügliches kot. 
Trochleil war wieder ziemlich indisponirt. Er⸗ 
ſreulich gelang ihm eigentlich nur die Arie „O wie 
ſo trügeriſch ſind Weiberherzen“. Wir fürchten, 
daß der ſehr geehrte Herr Sänger, dem wir ale 
Menſchen unſere vollſte Sympathie bezeigen müſſen, 
nicht die aur reichende Kraft für unſere Bühne ſein 
wird und die Direftion uns für fein Fach neue 
Vertreter vorführen muß. Ebenſo IR Frl. Oſter⸗ 
loh für Stettin noch lange nicht reif. Ueber ihre 
Leiſtung als Magdalena — beſonders in Rüchſicht 
ihres ſchauſpieleriſchen Talents — wollen wir ſchwel⸗ 
gen, wir glauben uns mit dieſer „Künſtlerin“ ein 
zweites Mal nicht mehr befaſſen zu brauchen. Herr 
Ulbrich (Graf Monterone) war, wie immer, ſei⸗ 
ner Aufgabe würdig, ebenſo befriedigte Herr Fro 

neck, ſowle beſonders auch Herr Dengler als 
Bravo. Die Oper dürfte bei Wiederholungen auf 
guten Beſuch rechnen können, dieſes Mal war das 
Theater ausverkauft. 

Montag, 22. Oktober. „Der Geizige“ 
(L'avare). Luſtſpiel in 5 Akten von Molière. 
Von wem deutſch jagt die Direktion — der Thla⸗ 
terzettel nicht. — Eduard Engel ſagt in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der franzöſtſchen Litteratur pag. 298: 
„Ueber Moll ère's Bedeutung als Schöpfer des mo⸗ 
dernen Luſtſplels irgend etwas neues zu ſagen nach 
den unendlich vielen Arbelten über ihn in allen 
Sprachen, iſt cbenſo unmöglich wie überfliäffig. 
Allenfalls könnten wir auf die Thatſache hinweiſen, 
daß kaum je ein Dichter innerhalb feines ſpeziellen 
poetiſchen Gebietes jo vielſeltig ſich bethätigt 
hat, wie Moliere. Von der an das ernſte Schau⸗ 
ſpiel grenzenden Charakterkomödie („Le Misan- 
thrope“ und „Le Tartuffe“), über die derbſatl⸗ 
riſche Sittenkomödie, dis zur tollen Poſſe, ja bis 
zum fimplen Feſiſpiel im Geſchmack des blaſlrten 
Hofes — find alle Gattungen der heiteren drama⸗ 
tiſchen Muſe dieſem unermüdlich ſchaffenden Genius 
gleich geläufig. Dabel bedenke man, daß Mollere 
neben dieſer umfangreichen ſchrtſtſtellerlſchen Thätig- 
keit ununterbrochen als Direktor und Schauſpieler 
ſeines Theaters beſchäftigt war, wie er ja auch mit⸗ 
ten in ſeinem Beruf vom Tode ereilt wurde.“ Für 
unfere Leſer, denen Mollère mehr als bloß dem 
Namen nach bekannt iſt, brauchen wir über den 
einzigen klaſſiſchen Luſtſpieldichter, für den ihn die 
Franzoſen halten, nichts weiter zu jagen und für 
jene, denen die Litteraturgeſchichte des 17. Jahr⸗ 
dunderts überhaupt ein Brief mit ſteben Siegeln 
iſt, mögen eingangs zitirte Sätze genügen. Der uns 
knapp bemeſſene Raum einer Tageszeitung läßt es 
nicht zu, ſelbſt beim beſten Willen, ein Mehr über 
den gewaltigen Genius und ſeine Werke hier zu 
jagen. Der Name Mollère, ſoviel ſei hier noch 
bemerkt, iſt bekanntlich nicht dir Geburtsname des 
großen Poeten, der Jean Baptiſte Poquelin hleß, 
ſondern fein Schauſplelername, unter dem er be⸗ 
rühmt wurde und den er alsdann auch für die 
Folge beibehielt. Die unübertreffliche Wahrheit der 
Charaktere, die uns in Moliert's Dichtungen 
entgegen titt, läßt dirſelben noch heute, nach 
über zwelhundert Jahren, als zeitgemäß und 
wirkungsvoll gelten. Es if gerade in unjeren 
Tagen, wo die Luſtſpieleichter mit einem Koſtenauf⸗ 
wand an Dekorationen und an Fantaſte in verzreh- 
ten Charakteren und Situat onen zu arbeiten ge⸗ 
wohnt geworden find, eine wahre Erqalckung, ein 
künſtleriſcher Genuß im vollſten Sinne dis Worts, 
einmal eine jo einfache und doch ſo ſchmackhafte 
liiterariſche Koſt aus Molieres Küche zu genießen. 
Wie wohlthuend ein jo ſeltenes Gericht if, vermag 
nur der Theaterhabitué vollkommen zu würdigen. 
Wenn wir uns bei diefem Mahl übet Eines be⸗ 
klagen ſollen, jo trifft die Schuld den Diener, drr 
uns den ganzen Genuß dadurch verlümmerte, daß 
er ihn uns ſo zerſtückelt zukommen ließ. Wenn 
Motte e ihn zu faſſen bekäme, in deſſen Abſicht die 
Irichterwelfe Fütterung nicht gelegen, jo würde er 
ihn beim Kragen nehmen und aus dem Dienfle 
jagen. Hier, wo die Einhelt des Orts zu denen 
der Zeit und Handlung tritt, berarf es keiner gro⸗ 
ßen Kunſtpauſen, in denen wir erbärmliche Tanz⸗ 
muſik als Verdauungsliqgeur benutzen ſollen, ſondern 
kann — wie die Direlt on das beim „Tartüffe“ jo 
vortrefflih anzuordnen wußte — mit kurzen Inter- 
vallen weiter gefpielt werten. Früh genug war 
das Theater auch mit den langweiligen Pauſen 
aus, dafür hätte die Direltion lieber einen zweiten 
Lodvogel, in Geſlalt eines hübſchen neuen ein⸗ 
altigen Luſiſpiels, herausſenden ſollen, auf daß ihr 
Haus voll wurde. Mangel an ſolchen Stücken 
exiſtirt nicht, nur die Abneigung der Direktiou. Wir 
ſchlagen ihr u. A vor: „Sie weint“, „Der neue 
Paganini“, „Miß Colibri“, „Zu jung“ und wenn 
ſie will noch andere, die nicht gerade von Paul 
Wendt, Felix Meyer oder Haus von Reinfels zu 
ſein brauchen. Man lomme uns nicht mit dir 


Entſchuldigung, daß der reine künſtleriſche Genuß 


durch jo profanes Deſſert beeinträchtigt worden wäre. 
Dazu leben wir in einer zu materiellen Zeit; nach 
Paſteten und Kaplarbrödchen ſchmeckt am Schluſſe 
tines Diners Schwarzbrod mit Käſe noch ausge⸗ 
zeichnet. Den Juhalt des meiſterhaften Charalter- 
gemäldes Mollere's als bekannt voraus ſetzend, wen⸗ 
den wir uns zur Beſprechung der Darſtellung und, 
da wir es in ber Dichtung neben vielen Neden- 
rollen eigentlich nur mit einer Hauptrolle, dem 
Harpagon, zu thun haben, gleichzeitig zu unſerm 
Urtheileſpruch über den Vertreter dieſer einzigen 
Rolle, ven Herrn Franz Treller vom Stadt- 
theater in Riga. Derſelbe lautet „Vorzüglich!“ — 
auf Widerruf nach weiteren Leiſtungen. Uns liegt 
ein Brief des geſchätzten Künfllers vor, in dem es 
heißt: „Es dt ſeit 14 Jahren jetzt wieder das 
erſte Mal, daß ich eine vaterländiſche Bühne 
betrtte und von deulſcher Kritik, von einem 


Herr 


destſchen Zuſchauerkeris meln Urteil empfange. 
Alle dieſe Zeit hindurch war ich Mitglied des 
Theaters in Riga und iſt mein Auftreten hler, 
da ich mir eine Heimflätte im Vaterland be⸗ 
gründen muß, für mich von entſcheldender Wichtig ⸗ 
keit.“ Wir empfanden beim Leſen dieſer Zeilen, 
wie auch jetzt wieder, eine gewiſſe Rührung und iſt 
Herr Treller auch nicht etwa als Aus geſtoßcner, 
Verfehmter zu uns gekommen — da man ihn im 
Gegentheil in fremdem Lande zu feſt, allzu lange 
feſt hielt —, ſo ſcheint es uns doch, als müßten 
wir alles aufbieten, um den deutſchen Küaſtler deut⸗ 
ſcher Scholle zu feſſeln. Wir wollen dies denn auch 
damit gethan haben, indem wir ihm und unſerm 
großen Leſerkreis geſtehen, daß wir den Darſteller 
in der That für einen ausgezeichneten Künſtler hal⸗ 
ten. Sein Harpagon — und umſonſt hat er ihn 
uicht zur Auftrittsrolle gewählt — iſt eine Muſter⸗ 
und Meiſterleiſtung, ein Kablinetsſlück feinſter Cha⸗ 
ralterzeichnung. Sein Spiel mit Händen, Füßen, 
Aug' und Ohr läßt ſich in allen den zarteſten und 
doch jo deutlichen Nüancen nicht wiedergeben. Es 
mag dieſe Aeußerung vielleicht überſchwänglich klin⸗ 
gen, aber Herr Treller ſptelt in der That mit frinen 
ſämmtlichen Gliedmaßen und erzielt, unterſtützt durch 
ſein markantes Organ, eine jo vorzügliche Total- 
wirkung, daß wir feine Leiſtung als von virtuoſer 
Technik geſchaffen bezeichnen müſſen. Wir wünſchen 
nur, daß Herr Treller auch in anderen Rollen ſo 
vielſchaffend fein möge und er uns nicht eine Pa⸗ 
saderolle vorgeführt habe, hinter der alles Andere da en 
zurüdjtehen muß. Wir würden dies in jenen In⸗ 
terefje noch mehr als in dem unſeigen bedar ern. 
Die übrigen Rollen waren recht gut bejipt, wicht 
ganz auf der Höhe ihrer Aufgabe ſtand Frl. An⸗ 
ders als Marianne. Sie wußte mit ihrer Ein⸗ 
tönigteit im Organ auch allzu wenig aus der aller⸗ 
dings nur winzigen Partie zu machen. Frl. Frey, 
die im übrigen als Roſine ſehr brav war, b tont 
in Zukunft vlelleicht richtiger „Nun hab' ich Euch 
alle vier in einem Netz“ als „in einem Netz“, 
oder hält fie das Netz wirklich für die Hauptſache? 
Voll befriedigten uns Herr Poſſanski als Ba- 
lere und auch Har Burg als Kleanth, ſowie 
theilwtiſe auch die Herren Worlitzſch (Lafleche) 
und Seidler (Jacques). Die Darſteller, in 


erſter Reihe Herr Treller wurden wiederholt ge⸗ 


rufen. 
H. v. R. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Der Botlon voa Lonjamtau.“ Oper in 3 
Akten. 


Vermiſchtes. 


— (Höflihe Einladung) Ein Herr von Ha- 


benichta begegnet einem gut ſituirten Freunde, be⸗ 
grüßt ihn herzlich und ſpricht: „Würdeſt Du wohl 
heute mit mir zu Mittag ſpuſen wollen?“ — 
„Herzlich gerne“ — „Dann fet ſo freundlich und 
laſſe ein Kuvert mehr auflegen. 
ſtunde bin ich bei Die!“ 


— Wirkungen der Furcht. Ja, mein 
Freund, als ich das fah, hatte ich ſolche Furcht, 
daß meine Haare ſich in ihrer ganzen Länge auf 
meinem Kopfe aufſtellten, ſo zwar, daß mein Hut 
dadurch bis an die Decke flog!“ — „Da habe 
ich noch Eatſetzlicheres geſehen, und zwar ſolches, 
daß ſich mir die Kopfhaut im Augenblick auf die 
Haare ſtülpte; und ſeitdem habe ich eine 
Glatze!“ 8 


Telegraphiſche Depefchen. 

Bremen, 22. Oktober. Die Rıttungaflation 
Amrum der deutſchen Geſellſchaſt zur Rettung 
Schiffbrüchiger telegraphtrt: Am 22. Oktober von 
der Talk „Unanimité“, Kapıtän Kruſze, geſteandet 
auf Kniepſand, mit Harz von Bayonne nach Stet⸗ 
tin beſtimmt, 5 Perſonen gerettet durch dos Ret⸗ 
tungeboot „Theodor Preußer“ der Station Kaiep⸗ 
bhaven. Harte Böen aus W. Boot 1 Stunden 
in Arbeit, eine Frau unter den Gerelteten. 

Aſchersleben, 22. Oktober. Bezüglich des 
Kalikonviniums iſt nach langen Verhandlungen zwar 
über die meiften Punlte Einverſtändniß erzielt, auch 
bezüglich des Werkes Ludwig II., es bleiben aber 
über einzelne Punkte noch Informationen von bei⸗ 
den Regierungen einzuholen und iſt in Folge deſſen 
die Neutralität bis zum 4. November verlängert. 

Trieſt, 22. Oktober. Heute früh 3 Uhr 55 
Minuten wurde hier eines leichtes wellenförmiges Erd⸗ 
beben verſpürt. 

Peſt, 21. Oktober. Die „Ungariſche Pop“ 
bezeichnet die Nachricht, daß der Nuntius Vanutelli 
bei dem Miniſterpräſidenten Tioza gegen den Geſetz⸗ 
entwurf betreffend die Ehe zwiſchen Ch iſten und 
Juden Einwendungen erhoben habe, als pure Er- 
fin zung. 

Temeswar, 22. Okober. Bei einem heute 
früh zwiſchen dem Grafen Stefan Batthyany und 
dem Dr. Julius Roſenberg ſtattgehabten Piſtolen⸗ 
Duell wurde Graf Battöyany durch einen Schuß in 
die Schläfe getödtet. Die pollzelliche Unterſuchung 
iſt eingeleitit. 

Petersburg, 22. Oltober. Die früheren bul⸗ 
gariſchen Minifter Soboleff und Kaulbars werden 
vom Kaiſer heute in Audienz empfangen. 

London, 22. Oktober. Nach ener Meldung 
des „Reuterſchen Bureau“ aus Valparaiſo dom 
20. d. iſt der Friedensvertrag zwiſchen Chili und 
Peru unterzeichnet worden, die öffentlichen Gebäude 
in Lima und Callao, welche zur Zeit noch von chi⸗ 
leniſchen Truppen beſetzt find, ſollen nach und nach 


In einer Vitrtel⸗ ö 


geräumt und den pernaniſchen Behörden übergeben 


werden. Der Präſtdent von Peru, General Igle- 


ſias, beabſichtigte, am 21. d. Ms. in Lima einzu⸗ 


treffen. 


